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An

den Verfaſſer

der Antwort
auf

das Sendſchreiben
des

Herrn v. T.
uber

das neueſte Gemahlde

des

Herrn Profeſſor Schenau.

e

Zeuch zuvor deinen Balken aus deinem Auge, und

beſiebe dann, daß du drn Splitter aus deines Bruders Auge

Ueheſt. ſuc. 6. v. 42.

Dresden, 1786.





vnea,  ν ν,

Mein Herr!

—ie erſtaunen, oder beſſer zu ſagen, Sie ſind

nen Urtheile neueſteaußerſt aufgebracht, daß der Herr v. T.

Schenauiſche Gemahlde durch den Druck bekannt

gemacht. Sie tadeln dieſes Unternehmen aus ver

ſchiedenen Geſichtspunkten, und geben zur Recht
fertigung Jhres Tadels, unter einem Schein des
Rechtens, vielerley vor, ſo daß man glauben ſoll—

te, als hatten Sie das großte Recht dazu gehabt;
allein wir wollen ſehen, in wie ferne dieſes Vorge
ben Stich halten wird. Das Erſte hiervon iſt
dieſes: daß Sie ſich auf Jhre Grundſatze in der
Mahlerey berufen, die von denjenigen des Hrn.

v. T. ganz verſchieden ſeyn ſollen. Und dieſe
Grundſatze auf Jhrer Seite, was ſind denn bas

fur welche? Etwan nur das zu loben, was von
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Jhrer Hand tommt, und hingegen alles andere
Schone außer Jhnen zu tadeln? Auf ſolche Grund—

ſatze, dachte ich, hatte man eben nicht nothig, ſich

ſo ſehr zu bruſten, wie Sie thun: denn Sie wer—
den doch nach dieſen Grundſatzen nicht verlangen
wollen, daß ein jeder Anderer außer Jhnen nur

das ſchon finden ſoll, was Sie fur ſchon halten,
und nur dasjenige offentlich bekannt machen ſoll,
was blos Sie der offentlichen Bekanntmachung
werth finden. Ja,z ich behaupte ſogar nach mei.

nen Grundſatzen, daß Sie, ſo was zu verlangen,
nicht das mindeſte Recht fur ſich habenz geſetht
auch, daß dasjenige, was ein. Anderer fur iſchon:
erkennt, und durch den Druck bekannt macht; wo

der das Lob des Schonen noch den Druck verdie
nen  ſollte. Was entruſten Sie ſich alſo, mein
Herr, wider das Sendſchreiben des Herrn v. Tak.
Was verliehren  Sie hierbey? Wir wollen den
Fall annehmen, der Herr v. T. ware, wie Sien
vorzugeben belieben, mit ſeinen Urtheilen zu meit

gegangen, und hatte den Tadel aller Kunſtler und
des Publikums verdient; ſo ware doch dieſer Ta-
belnicht auf. Sie, ſondern blos auf den Herrn!
vaiã. geſollen, und:. der; Nachruhm eines guteh

Lun
Her—



Herzens hatte den Herrn v. T. dafur gewiß reich—

lich entſchadiget. Folglich hatten Sie nach mei—
nen Grundſatzen ganz ruhig bey der Sache blei—

ben konnen.

Allein Sie glauben noch andere wichtige Be—
wegurſachen zum Tadeln gefunden zu haben. Und

dieſe ſind? doch nicht unedle Nebenabſichten?

Behute der Himmel, nein! Nun was denn?
Man halt Sie fur einen Kenner und Liebhaber
der Kunſt, ſagen. Sie; alſo der Ruf, dieſes zu
ſeyn, und dieſen nicht zu verliehren, iſt ein zwey—

tes Vorgeben, warum Sie in Tadel ausgebro—

chen ſind. Nach meinen Grundſatzen giebt Jh—
nen dieſer vorgebliche Ruf ebenfalls noch kein

Recht zu einen ſo liebloſen Unternehmen, und
dieß um ſo weniger, da, nach Jhrer Schrift zu

urtheilen, entweder Jhre Kenntniſſe und Urtheile,

oder Jhre Augen in der Kunſt ſehr trugend ſeyn
muſſen. Weiter unten werde untrugliche Beweiſe

hiervon geben.

Sie wurden alſo aus dieſem Grunde mehr
dabey gewonnen als verlohren haben, wenn Sie
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Jhren Unwillen und Jhre ſchiefen Urtheile ganz
fur ſich zuruckbehalten hatten.

Dech Sie haben außer dieſen ſchon angefuhr—

ten noch weit wichtigere Urſachen gehabt, ſich zu
einen Kritiker wider das Schenauiſche Bild und
deſſen Lobſchriſt aufzuwerfen, und zwar unter an—

dern auch dieſes: daß die Ehre der Kunſt und
die gerechte Eigenliebe eines zur Gnuge aufgeklar

ten Publikums, das keine buntfarbigen Brillen
hrauche, ſolches verlangt habe.

Und wenn Sie ſich niemals geirret, ſo jſt es
gewiß hier geſchehen; indem ich, je langer, je

mehr, finde, daß Sie ſich vor allen Dingen eine

der ſo verachteten Brillen zulegen muſſen, ehe
Sie hlerinnen ein richtiges Urtheil fallen, und
ſolches fur baares gutes Geld dem wahren erleuch
teten Publikum aufzudringen wagen wollen. Denn

ich glaube hier gerade das Gegentheil, und.be—
haupte, daß die Ehre der Kunſt durch die Dar—

ſtellung des Schenauiſchen Gemahldes und durch

deſſen Lobſchrift nichts verlohren, ſondern vielmehr
gekonnen habe.

Sie



e——— 7Sie lachen? Geduld, mein Herr, wir wol—
len ſehen, wer am letzten von uns beyden lachen

wird. Wenigſtens ſollen Sie hiervon bald mehr
Beweiſe ſehen, als Jhnen vielleicht lieb ſeyn durſte.

Vorher habe nur erſtlich Jhre vermeinllichen
Bewegurſachen, ſich zu einen Kritiker hier anfzus

werfen, ein wenlg beleuchten, und zugleich das
Nichtige und Abſichtliche derſelben zeigen wollen.

Und nun zur Sache, zum Beweiſen Jhrer
und meiner Grundſatze, Jhrer und meiner Ur—
theile. Denn von Grundſatzen und Kenntniſſſen

nur viel reden und ſchwatzen konnen, iſt nicht ge

nug, ſonſt mochten Sie wohl das Feld behalten.
Es muſſen alſo Beweiſe dabey ſeyn. Hier ſind

die meinigen.

.Sie tadeln den Herrn v. T. unter andern
dirum: daß ern den Herrn Profeſſor Schenau
uber andere große Meiſter erhebt. Haben Sie

aber auch vorher unterſucht, in wiefevn er ſolches

gethan hat? Gewiß nicht, ſanſt wurden Sit ge
fundn haben, daß ſich dieſe Erhebung nicht auf

alle, ſondern nur auf einen oder zweon Thalle in

4 der
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der Kunſt, nemlich auf die ſchonern Theile und For

men in den Kopfen des Chriſtus und der Engel, und

aufs Mannigfaltigere ihrer Handlungen gegen die

von le Brun erſtrecket. Dieſe beyden Vorzuge in
den Schenauiſchen Gemahlde ſehen ſo viele Ken—

ner, nur Sie ſehen ſie nicht, oder wollen ſie nicht
ſehen. Gut, dem ſey anjetzt, wie ihm wolle.
Aber Sie geben doth ſelber in Jhrer Schrift zu,

daß ein Dietrich in dieſem Theile der Kunſt ſich
nicht am vortheilhafteſten ausgezeichnet habe, und

verſichern dabey, und das mit gutem Grunde, daß

er demohngeachtet ein großer Mann. in ſeiner, Art.
geweſen, und auch noch lange bleiben werde. Hinln

uueuòòe
Wenn nun ein Dietrich in einem Theile dern

Kunſt fehlen kann, warum ſollte nicht auch (dent

wir ſind alle Menſchen) ein le Brun, ſo wie auchno
noch andere große Meiſter, in einem oderdemi

andern Theile, fehlen, und demohngeachtet,g on
wie Dietrich, große Manner ſeyn. und blaibenn

konnen? Gewiß, ſie werden es bleiben, ind
welin auch noch zehn Herren v. T. komnen,
und den Herrn Profeſſor Schengu in dieſen veni·
genTpeilen der Kunſt uber alle andere zroßt

Man.
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Manner erheben ſollten. Folglich muß der Ver—

luſt, in Verhaltniß der ubrigen vielen Verdienſte
dieſer großen Manner, nicht groß ſeyn, den ſie
durch das Uebertreffungsvermogen dieſes neuen

Kunſtlers leiden; und geſetzt, daß er auch noch
großer ware, ſo wollte ich doch alles in der Welt

verwetten, daß alle dieſe großen Kunſtler, wenn
ſie noch lebten, und hier gegenwartig waren, keine

ſo finſtere Stirne, wie Sie, daruber ziehen wur—
den, zumal wenn die Kunſt dadurch gewanne.

Und dies hat ſie hier. Gewonnen? Ja, und
ſehr viel. Auf was fur Art? Das ſollen Sie
gleich ſehen.

Alle junge Kunſtler haben bisher auf der hieſi.

gen und andern auswartigen Kunſt-Akademien
nach den Werken eines le Brun, Dietrichs c. ſtu—

dirt, und dieſer großen Meiſter Chriſtus- oder
Engelskopfe fur das, was ſie ſeyn ſollten, das iſt,

fur gut und ſchon gehalten; folglich ihre Jdeen
darnach zu bilden geſucht, weil noch kein Kunſt.
richter das Mangelhafte bemerkt, oder nicht wagen

wollte, ſolches an den Werken dieſer großen Man.

ner auf eine lehrreiche Art zu kritiſiren. Aber
nunmehro, da der Herr v. T. dieſe ſo gluckliche

5 und
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und wenigſtens von mir langſt gewunſchte Bemer
kung gemacht, und dadurch gleichſam der Kunſt
ein neues Licht aufgeſtecket hat, nun konnen die

jungen Kunſtler dadurch mit den Theilen und For—

men des erhabenſten Schonen in dem Chriſtus-
und Engelskopfen bey Zeiten bekannter, und zur

Nachahmung deſſen deſto mehr angereizet werden.

Mithin hat die Kunſt dadurch gewonnen, und ſolg.

ſich verdienen die bepden wurdigen Manner, der
Herr v. T. und der Herr Profeſſor Schenau, alles
Lob, wenigſtens nicht Jhren Tadel.

 Wie! Sie zweifeln noch an der Wahrheit:
daß unſer Schenau den le Brun, Dietrich 2c. in
dem mehr beruhrten Theile der Kunſt etwas uber-

troffen habe? Wohl, ſo uberwinden Sie ſich noch
einmal, und ſtellen mit den Werken dieſer Meiſter

ioch eine kleine Vergleichung in dieſen Theilen der
Kunſt an, oder, wenn Sie Jhren eigenen Augen
nicht recht trauen durfen, wie ich nicht ohne Grund

befurchte; ſo nehmen Sie ein Glas, oder deren ſo

viel Sie wollen zu Hulfe, dann, dann doch was
will ich? Was kann man wohl von einem ſolchen

HOMann erwarten?. Von einem Manne, der entwe
derwenig, eder gar keine Kenntniſſe in. der Kunſt

iorn hat,
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hat, oder hier, aus ihin am beſten bewußten Ab.

ſichten, keine haben will; von einem Manne, der
anderer erleuchtete Urtheile in der Kunſt außer ſei—

nem zur Gnuge erleuchteten Publikum aufs ſorg-
faltigſte verdachtig zu machen ſucht, und dagegen
ſeine eigenen vor dem Verdacht nicht zu ſchutzen
vermag, ſo gerne er auch ſolche davor ſchutzen
mochte; der einem gelehrten einſichtsvollen Manne,

und eo ipſo allen andern gelehrten Mannern, alle

Fahigkeiten, uber bie ſchonen Kunſte zu urtheilen,
abzuſprechen ſich erdreiſtet; und zur Beſchonigung ſei-

nes Machtſpruches ein altes lateiniſches Spruchel.

gen, jedoch ohne Nachſatz und Verbindung, anzu
fuhren und nachzubethen ſich recht viel weis, ohne

ſich dabey an die vielleicht vielen Verbindlichkeiten

auerinnern, die er als ein gelehrt ſeyn wollender
Nunſtler und Kritiker andern erleuchteten gelehr-
Wir  gMannern ſchuldig iſt, und mithin auch ohne
ldey auf 'bie  Folger zu  denken, daß er offenbar

baburchderjenige wird, der micht eine, ſondern
gar viele Brulſte auf einmal verwundet, die ihnige-.

kahrt haben. Ferner, was! kann· man wohl von
einem Maniie hoffett, der aus ihm ganz  eigenen

Grunbſſatzen in einem gottlich heitrra, liebrevoilen,

maje
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majeſtatiſchen. Jdenl eines  Chriſtuskopfs, ſo wie
ihn hier ein Schenau dargeſtellt, noch.eine leidende
Miene und furchterliche Augen zu ſehen und. in ſei.

ner Schrift zu behaupten wagt? Von einem
Manne, der einen Schenauiſchen Chriſtuskorper
fur einen marmorirten Korper ausſchreien kann.

Von einem Manne, der, wider alle Regeln der
beſten Kunſtrichter, ſelbſt wider alle Grundſatze
eines Caſanova, die vom Herrn v. T. ſehr fei—

ne und gegrundete Bemerkung, in Anſehung der:
nicht in paraleler Linie ſich hebenden Beine des

auferſtandenen Erloſers, wie man ſie ſonſt in
ahnlichen Vorſtellungen bisher gemeiniglich ſehen
muſſen, zu verwerfen und noch daruber ſo ſchone

zu ſpotteln, kein Bedenken tragt. Von einem!
Manne, o, mocht ich doch dieſer eckelhaften
Wiederholung entubrigt ſeyn konnen! Allein ithu

finde, und alle aufmerkſame Leſer werden mnll
mir finden, daß nicht nur die Ehre derKunſtzn
ſondern auch die Ehre der. Wiſſenſchaften veru
langt, das Bild  dieſes Mannes ſo vollſtandig
altz. moaglich zu entwerfen. liſo, von einem

Manne, der einen rothlichen! Contour an Fin
gern, nuch dem hochſten Lichte: gu, u roſenron

al then
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then Handen, und einen nothigen, dcwas ins

grunliche fallenden Schatten an Armen, ſogleich
zu apfelgrunen Armen zu machen, und dafur
auszuſchreien die Gute hat; Von einem Manne,
der das vom Herrn v. T. an dieſem Gemahlde mit
Recht geprieſene vorzugliche erhabene Schoue an
den Engeln nicht erkennen will, ſondern ihnen da

fur in der Geſchwindigkeit hinter einander eine ganze

Menge von:Fehlern und Unanſtandigkeiten, die nur
ihm, oder andern ſeines Gleichen, einfallen konnen,

anzudiehten bemuhet iſt. Von einem Manne, der
gleich auf der folgenden Seite denen Engeln aus be

ſondern Gnaden doch noch eine jugendliche Miene

zugeſtehet; aber auch ſogleich einen kleinen Luft

ſrrung in die Hohe macht, um ſich fur dieſe
Gnnade an den. armen Bildern des Adams, der Eva

uid Ertzvater wieder  zu rachen. Von einem
Manne, dir ein; ſo nothiges und kraftiges Hulfs.
mittel alsdie Slaſur in. der Mahlerey iſt, viel
leicht wider allesſeinrbeſſer Wiſſen und Geibifa.
ſep,/ in den Schenauiſchen Gemahlde ſo verwerflich
macht, oder wenigſtens allda ſehr ubel angebrachk.

zu ſehn vorgebenavdill; hlos um die: Dauer dek  Judle

ben dieſes Kunſilerr/ trotz allen noch taglich  dörl

25 uns
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uns habenden Gegenbeweiſen, bey der Gelegenheit

auch noch mit verdachtig zu machen, und dabey

noch obendrein ſeinen Werken, ſeinem Ruhme,
vielleicht in geheim auch ſeinem Leben, eine gar
furze Dauer zu prophezeyen, oder zu wunſchen.
Zvelch ein edler Charakterzug!
Veon einem Manne, der hier auf dem hochſten

Richterſtuhl der Kunſt und Wiſſenſchaften zu ſitzen
glaubt, und auf das Verdienſt Anderer, beſonders
auf das Schenauiſche, wie ſaſt auf allen Seiten ſej
ner Schrift deutlich hervorleuchtet, mit eiferſuch
tigen, ſpottiſchen, verachtlichen Blicken herab
ſiehet; der vom Publiko yerlangen kann, daß es
ihm alles gleichſam blindlings glauben ſoll, was

er ihm glaubend zu machen fur gut befindet; und

vu dem Ende alle nur mogliche Kunſtgriffe hervor
ſucht, ſo daß man viele Bogen vollfullen mußte,
wenn man ſie alle in ein helles Licht ſetzen wollte.

Kurz, von einem Manne, der, wenn auch der
Geiſt eines Raphaels, Mengs, Corregio, Poullin,
Je Brun, Winkelmanns, Hagedorns, Richard—
ſon c. c. wieder auftreten und ſich auf die Seite
des Herrn v. T. und des Herrn Profeſſor Sche—

nau ſtellen ſollte; dennoch, wie dorten der Wolf in

der
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der Fabel, behaupten würde: daß das unſchuldige
tamm unrecht und das Waſſer unwiderſtreitig
trube gemacht habe.

Worzu dienten alſo alle weitere Beweiſe? Ein
ſolcher Mann wurde nur, ſo wie uber das Schrei—
ben des Herrn v. T. und das Gemahlde des Herrn

Profeſſor Schenau, daruber ſpotten, zumal da ich

kein Wortgen, noch weniger einige Kenntniße von
der Orthodoxie, noch Oſtiologie blicken laſſen.

Und um das erleuchtete Publikum von ben tie
fen Kenntniſſen, weiſen Urtheilen, herrlichen Grund
ſatzen, und was noch das furnehmſte iſt, von:den

eblen Herzen dieſes Mannes zu uberzeugen, ware

ſchon die Helfte genug geweſen. Ertzo (damit
ich doch auch noch zum Schluſſe ein altes la
teiniſches Spruchelgen anbringe) Ergo Fu-
pienti ſat.

5
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